
FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.
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tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
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es nicht 500000 Franken, wie
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wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
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nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
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terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.
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Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia
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sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia
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Vermögen», steht in rotenGross-
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gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
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Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
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Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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Geld Dienstag
18. September 20122626

FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch

ABC
Heute: Finanzen

Geld Dienstag
18. September 20122626

FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch
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FINANZANLAGEN Sind In-
dexproduktewirklich das Gel-
be vom Ei? Und soll man sein
Depotwirklich international
diversifizieren? Der Berner Fi-
nanzplanerMarkus Glauser
meint nein und stellt 13
Prinzipien auf.

Bekannt sind die acht Gebote der
Geldanlage von Professor Erwin
Heri, einemfleissigenBuchautor.
Er empfiehlt unter anderem,
nicht nach kurzfristigen Gewin-
nen zu trachten. Auch Früchte
reifennur langsam.Nichtminder
fleissig ist ein anderer Professor
und Verfasser von Fachbüchern:
Walter Wittmann. In seinem
Buch «Wie man erfolgreich in-
vestiert» stellte er zehn goldene
Regeln auf.
Der Berner Finanzplaner Mar-

kus Glauser geht noch weiter und
beschreibt in einer Broschüre
«Die 13 Prinzipien des intelligen-
ten Investierens». Im Unter-
schied zu den genannten Profes-
soren hat Glauser täglich Kontakt
mit Kunden. Was er empfiehlt,
muss er täglich umsetzen.

1Einfach statt kompliziert:
Kaufen Sie keine komplexen
Anlagelösungen, die Sie (und

auch Ihr Berater) nicht verste-
hen.

2Zuerst Planen, dann inves-
tieren: Geld, das Sie in den
nächsten 10 Jahren für den

Lebensunterhalt benötigen, de-
ponierenSieambestenaufeinem
Sparkonto oder in mündelsiche-
ren Obligationen.

3Sicherheit ist relativ: Inves-
tieren Sie nur geringfügig in
Aktien, wenn Ihnen Kurs-

schwankungen den Schlaf rau-
ben. Amortisieren sie besser die
Hypothekarschuldenoder setzen
Sie auf Sparkonti oder mündelsi-
chere Obligationen.

4Nicht zu viel auf eine Karte
setzen: Verteilen Sie Ihre
Anlagen möglichst breit

und vermeiden Sie Klumpenrisi-
ken. Achten Sie auf ein ausgewo-
genes Verhältnis zwischen Geld-
und Sachwerten.

5Investieren statt spekulie-
ren: Investieren Sie lang-
fristig in solide Unterneh-

men, nicht in Börsenkurse oder

Indizes, und überlassen Sie das
Spekulieren getrost anderen.

6Die Gefahr von Scheinsi-
cherheiten: Kaufen Sie nur
Anleihen erster Bonität.

«Mit Obligationen gut schlafen,
mit Aktien gut essen», sagt André
Kostolany. Auf diese Weisheit ist
in Krisenzeiten nur bei erstklas-
sigen Obligationen Verlass.

7Der Franken ist bärenstark:
Für Schweizerinnen und
Schweizer ist es sinnvoll,

vorwiegend in der Heimwährung

zu investieren. Betrachten Sie
Wertschriften in anderen Wäh-
rungen höchstens als Portfolio-
ergänzung.

8Reis gehört in den Teller,
nicht ins Depot: Cash, Ak-
tien, Obligationen und

Grundeigentum genügen. Ver-
meiden Sie die vermeintlich at-
traktiven Innovationen der Fi-
nanzindustrie.

9Mogelpackungen und Eti-
kettenschwindel: Der cle-
vere Anleger macht einen

grossen Bogen um die Angebote
der Finanzindustrie und inves-
tiert – wo möglich und sinnvoll –
direkt und kostengünstig in Ein-
zeltitel.

10Wer zur Quelle gelan-
gen will, muss gegen
den Strom schwim-

«Reis gehört auf den Teller, nicht ins Depot»

men:AchtenSiedarauf, dass Ihre
Anlagestrategie durch Marktbe-
wegungen nicht aus dem Lot ge-
rät. Setzen Sie auf ein periodi-
sches, emotionsloses und syste-
matisches Austarieren der Ver-
mögensaufteilung. Im Fachjar-
gon: Rebalancing.

11Ignorieren Sie die Pro-
gnosen: Finanzmarkt-
prognosen und Anlage-

empfehlungen sind wertlos. Hö-
ren Sie also gar nicht hin. Denn
der Faktor Zufall ist der wesent-
lich bessere Erklärungsansatz
als die Prognosefähigkeit der
Analysten.

12Vonder Vergangenheit
lässt sich nur bedingt
auf die Zukunft

schliessen: Nehmen Sie sich in
Acht vor Verkaufsargumenten,
die aus vergangenheitsbezoge-

nen statistischen Kennzahlen
konstruiert werden.

13Interessenkonflikte
führen zu Enttäu-
schungen: Prüfen Sie

genau, ob Ihr Berater aus-
schliesslich Ihren Interessen
verpflichtet ist. Verwechseln Sie
nie einen Verkäufer mit einem
Berater.

Unkonventionelle Tipps
Experten sind sich ob solcher
Ratschläge meistens einig. Un-
terschiedlich ist höchstens die
Gewichtung. Doch Markus Glau-
ser, der die Broschüre zum 15-
jährigen Bestehen von Glau-
ser+Partner herausgegeben hat,
publiziert zum Teil unkonven-
tionelle Empfehlungen. Neutrale
Experten, die nicht im Sold von
Banken stehen, empfehlen meis-
tens Indexfonds, also einen Korb

vonWertschriften, der analog ei-
nem Börsenindex investiert ist.
Für Glauser jedoch genügen 15
Einzeltitel aus verschiedenen
Branchen im Schweizer Aktien-
markt. So könne das Titelrisiko
eliminiert werden. Dazu brauche
es nicht 500000 Franken, wie
das von der Branche verbreitet
wird. «100000 Franken rei-
chen», meint Glauser.
Von einer internationalen

Streuung hält der Finanzplaner
wenig. Denn das Verhältnis zwi-
schen Chancen und Risiken sei
bei Fremdwährungen unvorteil-
haft. Daher sollten Schweizer
vorwiegend in der Heimwährung
investieren. Zumindest in der
Vergangenheit war dieser Rat
nicht abwegig, wenn man be-
denkt, wie der Franken gegen-
über allen anderen Währungen
immer stärker wurde.

Claude Chatelain

Selbst Kleinanleger können über Finanzprodukte in allerlei Nahrungsmittel investieren, etwa in Schweinebäuche oder natürlich in Reis. Im Bild eine Frau, die Reis in Indonesien erntet. Fotolia

Markus
Glauser

Bankenbeben in Eurolän-
dern, hektisches Auf und
Ab an den Börsen, Staaten

im Schuldenschlamassel – es ist
diese unangenehme Mischung
aus schlechten Nachrichten, die
einem schon mal den Schlaf rau-
ben kann. Geht jetzt mein Er-
spartes bachab? Wo ist das Geld
noch sicher?
Bei so viel Unsicherheit

kommt die dringende Post mit
Absender St.Gallen gerade recht.
«Die Hyperinflation frisst Ihr
Vermögen», steht in rotenGross-
buchstaben drohend auf dem
Couvert in A4-Format, das unan-
gefordert im Briefkasten gelan-
det ist. Dazu die ultimative Be-
hauptung: «Die Hyperinflation
ist Ihnen sehr nahe. In diesem
Augenblick. Wann stösst sie zu?
In 14Tagen? In 3Monaten?Mor-
gen . . . ?» Auf die Frage «Wie lan-
ge könnten Sie überleben, wenn
die zweite grosse Depression 90
Prozent Ihres Vermögens aus-
löscht?», folgt die Aufforderung:

Wer Börsenbriefe liest, muss den Prognosenmit einer gesunden Portion Skepsis begegnen.
Schliesslich geht es den Verfassern nur darum, ihr Produkt zu verkaufen.

Börsenbriefe habenHochkonjunktur

«Um Ihr Vermögen zu retten, le-
sen Sie inliegenden Report. Öff-
nen Sie bitte sofort diesen Um-
schlag.»

Was folgt, sind 16 Seiten mit
Weltuntergangsszenarien der
groben Sorte. Von einem «Zins-
Tsunami» ist die Rede, von
Staatsanleihen, die nichts weiter
sind als Schrottpapiere, von «Ak-
tien des Schreckens», die sofort
aus demDepot müssen.

Selbstverständlich gibt es ei-
nen Ausweg aus dem Desaster.
Und der kostet fürs Erste nur
29.95 Franken! In dem auf Angst
und Schrecken aufgebauten
Pamphlet geht es um nichts an-
deres als um den Verkauf eines
«Börsen-Informationsdienstes».
Gratis zu den ersten vier Ausga-
ben gibt es ein Überlebenshand-
buch für die wirtschaftliche De-
pression, einen Ratgeber Gold,
einen Ratgeber Staatsbankrott,
ein wöchentliches Strategiepa-
pier mit «Blitzalarm und, und,
und. Alles im Gesamtwert von
angeblich 265.25 Franken.
WasdieAutorenvon ihrenRat-

schlägen halten, steht im Klein-
gedruckten. «Die empfohlenen
Geldanlagen sind in der Regel
spekulativ. Trotz sorgfältiger Re-
cherche kann es vorkommen,
dass die prognostizierte mit der
tatsächlichen Entwicklung nicht
übereinstimmt.»
In schwierigen Zeiten haben

Börsenbriefe Hochkonjunktur.

Es ist im Finanzwesen nicht an-
dersals imübrigenLeben:Wenns
schlecht läuft, sind die Unter-
gangspropheten mit ihren Re-
zepten rasch zur Stelle. Dass nur
sie den Weg aus der Misere ken-
nen, versteht sich von selbst.

Da istdennauchvonKursgewin-
nen in atemberaubender Höhe
die Rede. 543 Prozent Buchge-
winnsollendieBörsenbriefabon-
nenten mit der Aktie eines kana-
dischen Bergbauunternehmens
erzielt haben. Und dieMusterde-
pots sind «randvoll mit Gewin-
nen: 183,38 Prozent, 138,443 Pro-
zent, 228,85 Prozent!»
Bleibenwir amBoden der Rea-

lität: Wer Börsenbriefe liest,
muss den Prognosen mit einer
gesunden Portion Skepsis begeg-
nen. Schliesslich geht es den Ver-
fassern nur darum, ihr Produkt
zu verkaufen. Ob die Aktienkurse
steigen oder fallen – sie haben
dank der Abogebühr ihr Geld im
Trockenen. Hanspeter Peyer

«Wenn’s schlecht
läuft, sind die
Untergangspro-
pheten mit ihren
Rezepten rasch
zur Stelle. »

ZINSEN Diese Zeitung erklärt
in unregelmässigen Abstän-
denBegriffe aus denBereichen
Versicherungen, Vorsorge,
Steuern, Krankenkassen, Im-
mobilien und Finanzanlagen.
Heute: die 72er-Regel.

Wie lange dauert es, bis sich das
Kapital verdoppelt hat? Oder an-
ders gefragt: Welche jährliche
Durchschnittsrendite müsste ich
erzielen, damit sich das einge-
setzte Kapital während einer be-
stimmten Zeitspanne verdop-
pelt? Der Taschenrechner wird
solcheRechnungenmühelosaus-
rechnen. Wer keinen zur Hand
hat, behilft sich mit der 72er-
Regel.
Beispiel: Mit einem Kapital

von 100000 Franken wird eine
jährliche Rendite von 3 Prozent
anvisiert. Also teilt man die 72
durch die Prozentzahl des jährli-
chen Zinssatzes: 72 geteilt durch
3 gibt 24 Jahre. InWorten: Bei ei-
ner Rendite von 3 Prozent ver-
doppelt sich das eingesetzte Ka-
pital in 24 Jahren. Das ist selbst-

verständlich nur eine Annähe-
rung und ohne Berücksichtigung
der Inflation. Und möchte man
wissen, welche Rendite erzielt
werden muss, um die 100000
Franken in 24 Jahren zu verdop-
peln, so teiltman72durch24und
schon erhält man die 3 Prozent.
Die 72er-Formel braucht man

nichtnur inderFinanzmathema-
tik. Auch für die demografische
Entwicklung wird diese Regel

Wie die 72er-Regel den
Taschenrechner ersetzt

häufig angewandt. Will man wis-
sen, bis wann sich dieWeltbevöl-
kerung bei einem jährlichen
Wachstum von 1 Prozent verdop-
peln wird, so teilt man die 72
durch 1 und kommt damit auf 72
Jahre. Natürlich unter der Vor-
aussetzung, dass die Weltbevöl-
kerung auch noch in 30, 50 oder
70 Jahren um 1 Prozent wächst,
was wir doch lieber nicht hoffen
wollen. cch

ABC
Heute: Finanzen

Geld Dienstag
18. September 20122626


